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Vorwort

	 

	Das Buch gewährt einen tiefen Einblick in das Leben und meine Sucht. Minutiös beschreibe ich meine Kindheit, meine Wettsucht und den Alltag im Gefängnis. Meine Kindheit verläuft zwar nicht wie im Bilderbuch, meine Eltern trennten sich, meine Mutter ist Alkoholikerin und mein Vater stirbt früh, doch in meiner Großmutter finde ich immer wieder familiären Halt. Es war ein Kick gewesen zu versuchen, mit immer höheren Einsätzen die Verluste wieder gut zu machen. Auch, wenn diese Strategie niemals aufgegangen ist. Heute ist mir klar: „Am Ende gewinnt immer der Anbieter. Dass die Spielsucht im Strafrecht bisher nur wenig Berücksichtigung findet, ist ein weiteres Thema „Ich erwarte von unserer Politik, dass das pathologische Glücksspiel irgendwann einmal in unserem Strafrecht Anerkennung finden wird. Es gibt viele unseriöse Angebote um junge Menschen ins Wetten und damit in die Sucht zu locken. „Ich wünsche niemandem auf dieser Welt selbiges, wie es mir widerfahren ist.“ Die Zeit alleine in der Zelle hat mir die Augen geöffnet. Gerade die Passagen über das Leben im Gefängnis sind in meinem Buch besonders intensiv geschildert. Denn sie sind aus dem Blickwinkel eines Menschen geschrieben, der noch nie mit Gefängnissen zu tun hatte. Der Corona-Lockdown erwischte mich voll. Monatelang konnte ich meine Familie nicht sehen, weil jeglicher Besuch im Gefängnis verboten war. Diese Zeit ist sehr hart gewesen. Einige Jahre muss ich noch Schulden begleichen, bis irgendwann ein Schlussstrich gezogen werden kann. 

	 

	 

	 

	Wer mit mir spricht, der spricht mit einem Mann, der geradezu erleichtert wirkt. Erleichtert darüber, dass ich endlich offen zu meiner Sucht stehen kann. Sie hat dadurch die Gewalt über mich verloren. „Meine Inhaftierung kam, so blöd es klingen mag, für mich genau zum richtigen Zeitpunkt.“



	




	Datenschutzhinweis

	 

	Zum Schutze der mir begegneten Strafgefangenen und Bediensteten während meiner Haftzeit habe ich sämtliche in meinem Buch genannten Namen frei erfunden. Die beschriebenen Straftaten und Handlungen entsprechen jedoch den persönlich in Haft erlebten Tatsachen.

	 

	Mein Buch basiert auf dem Grundrecht der freien Meinungsäußerung (Art. 5 Abs. 1 GG), das die Wahl des Ortes wirksamer Meinungsäußerung einschließt. „Geschützt ist die Wahl des Ortes und der Zeit einer Äußerung. Der sich Äußernde darf diejenigen Umstände wählen, von denen er sich die größte Verbreitung oder die stärkste Wirkung seiner Meinungskundgabe verspricht (BVerfGE 93, 266 (289) = NJW 1995, 3303 − Soldaten sind Mörder). Ob die Äußerung im privaten Kreis, öffentlich oder gegen Entgelt abgegeben wird oder aus welchem Grund sie erfolgt, ist unerheblich (BVerfGE 30, 336 (347) = NJW 1971, 1555 − Sonnenfreunde).“ BeckOK GG/Schemmer, 48. Ed. 15.8.2021, GG Art. 5 Rn. 9 

	 

	 


Dieses Buch widme ich meiner Ehefrau, meiner Tochter, Familienhund Emma und meiner Großmutter, welcher ich sehr vieles in meinem Leben zu verdanken habe, auch wenn es immer wieder zu kleineren Meinungsverschiedenheiten zwischen uns kam, da auch meine Großmutter die Folgen meiner Spielsucht deutlich zu spüren bekam.
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Der Beginn eines abwechslungsreichen Lebens

	 

	Es war Sonntag, der 04. September 1988 in der St. Anna Klinik Stuttgart Bad-Cannstatt. Als erstes von zwei Kindern meiner Eltern erblickte ich das Licht der Welt. An mein Kleinkindalter kann ich mich natürlich kaum bzw. gar nicht mehr erinnern. Aus Erzählungen weiß ich aber zum Beispiel, dass ich als krabbelndes Kind regelmäßig unserem Haushasen auf der Spur war und dessen Kot genüsslich verschlungen haben soll. Eigentlich wurde für meine Ernährung bestens gesorgt, aber vielleicht hatte es ja einen gewissen Geschmack? Das Auskochen der Milchflaschen war laut Erzählungen die Spezialität meines Vaters. Dies ging so weit gut, bis eines Tages die Küche in Flammen stand. Er hatte die Flaschen im Topf vergessen. 

	Im August 1991 erblickte meine Schwester das Licht der Welt. Unsere Familie war nun komplett. Wir wohnten in einer mittelgroßen Eigentumswohnung in Esslingen-Berkheim. Meine Mutter kümmerte sich um den Haushalt. Sie hatte in jungen Jahren eine Ausbildung zur Friseuse abgeschlossen. Mein Vater war zunächst als Elektromeister aktiv. Und wechselte dann aber zu einer großen Firma, welche unter anderem Lackierroboter für die Automobilindustrie herstellt. Auch mein Großvater war in selbiger Firma angestellt, ihn würde man heutzutage als Teamleiter bzw. Verkaufsleiter bezeichnen. 

	Schon als Kleinkind faszinierte mich die Luftfahrt. Dies lag höchstwahrscheinlich daran, dass Esslingen-Berkheim buchstäblich in der Einflugschneise des Flughafens Stuttgart liegt. So war es mir möglich, täglich und fast rund um die Uhr Flugzeuge beim Starten und Landen zu beobachten. Bei unserem fast wöchentlich stattfindenden Sonntagsspaziergang ging es auf die benachbarten Felder zum „Hexenhaus“, ein rot/weiß bemaltes Backsteinhaus in der Dimension eines Gartenhauses. Das Hexenhaus war mit einem Stacheldrahtzaun umrandet ein paar Funkantennen und Hindernislichter waren auf dem Dach befestigt. Meine Eltern erzählten mir immer wieder, es wäre das Hexenhaus wie im Märchen von Hensel & Gretel. Heute weiß ich, es handelte sich um ein Messgebäude, welches zum Flughafen Stuttgart gehörte. 

	Die Zeit verging wie im Fluge, ich wurde größer und reifte heran. Meine Eltern beschlossen, nachdem meine Uroma, welche von mir „Ticktack-Oma“ genannt wurde, aus Altersgründen ins Pflegeheim ziehen musste, deren Haus in Hemmingen im Landkreis Ludwigsburg abzureißen und unser eigenes Einfamilienhaus auf diesem Grundstück bauen zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt war ich knapp fünf Jahre alt. Meinem Vater war es äußerst wichtig, alles abzureißen aber den alten Gewölbekeller unbedingt bestehen zu lassen. 

	Wie man es sich vorstellen kann, läuft es auf Baustellen nicht immer rund. Wir hatten aber das Glück, dass mein Großvater ebenfalls im selben Ort ein Eigenheim bewohnte. Folglich machte er sich täglich ein Bild vom Baufortschritt. Ich erinnere mich noch sehr gut an das Richtfest. Alles war neu. Es erwartete mich ein großes Kinderzimmer im ersten Stock inklusive eines Balkons – ein Traum! Auch die Örtlichkeit unseres Neubaus war relativ nah im Ortskern gelegen. Meinen Kindergarten und die Schule konnte ich in rund fünf Minuten zu Fuß erreichen. Ich muss dazu sagen, in beiden Richtungen gab es ein kleines „Hindernis“. Denn auf dem Weg zum Kindergarten lag die aus meiner Sicht noch heute beste Eisdiele der Welt. Auf dem Weg zur Schule konnte ich bei der benachbarten Bäckerei stoppen, hier gab es außer den üblichen Backwaren auch Süßigkeiten und köstliches Eis zu erwerben. Dieselbe Bäckerei belieferte in der großen Pause auch die Schule mit Backwaren und Getränken. Ich hatte aber üblicherweise immer ein Vesperbrot mit in den Schulranzen eingepackt.

	Meine Einschulungsfeier ist mir noch genau im Kopf. Es war an einem Samstag und begonnen hatte die Feier mit einem Gottesdienst in der hiesigen evangelischen Laurentius Kirche. Jede/r Schüler*in sollte zum abschließenden Segnen persönlich zur Pfarrerin kommen. Das wollte ich aber einfach nicht und weigerte mich vehement unter Tränen, die Sitzbank zu verlassen. Mit läutenden Kirchenglocken pilgerten die Schüler*innen mit der Festgemeinde zur Grund- und Haupt- mit Werkrealschule Hemmingen. In der Gemeinschaftshalle, welche an den Schulkomplex angrenzt, wurden alle neuen Schüler*innen mit deren Gästen mittels eines Theaterstücks willkommen geheißen. Nach der Ansprache durch den Bürgermeister und dem Rektor der Schule wurde ich meiner Schulklasse zugeteilt.

	Mein Interesse für die Theater AG wurde immer größer und so durfte auch ich ab der dritten Klasse in der Theater AG teilnehmen. Bei der Einschulungsfeier meiner Schwester führte ich mit der Theater AG ebenfalls nach geltender Tradition ein Theaterstück auf. Meine Rolle war es, den Vater einer Mäusefamilie zu verkörpern. 

	Während meiner Grundschulzeit lernte ich meine anderen Mitschüler*innen besser kennen. Zum Großteil kannte ich diese bereits schon aus der gemeinsamen Zeit im Kindergarten. Am engsten pflegte ich den Kontakt mit Markus, Steffen, Stefan und Marc. Allerdings gab es während meiner Grundschulzeit schon einige Ausgrenzungen unter den Schüler*innen. Es bildeten sich damals schon diverse Grüppchen unter meinen Mitschüler*innen. Auch ich wurde öfters als Außenseiter dargestellt, denn ich hatte eben nicht die teuren aktuellsten Markenkleider wie andere besessen. Darauf legte ich aber auch keinen besonderen Wert. Viel mehr lag es mir daran, gute Leistungen in der Schule zu erbringen. Mein Großvater verdeutlichte mir immer wieder: „Du musst in der Schule gut sein, um später einmal einen guten Beruf erlernen zu können.“ 

	Mein Kumpel Steffen lebte auf dem elterlichen landwirtschaftlichen Anwesen samt Milchviehzucht. Steffens Vater war der damalige stellvertretende Kommandant unserer örtlichen freiwilligen Feuerwehr. Die Eltern von Stefan betrieben ein Fliesenfachgeschäft im Industriegebiet außerhalb der Ortschaft. Markus lebte zusammen mit seinem Bruder und den Eltern in der sogenannten Varnbüler-Hochhaussiedlung, gleich am Ortseingang gelegen. Man kann diese Bauwerke auch als „Skyline“ von Hemmingen bezeichnen. Am Ende der vierten Klasse trennten sich allerdings unsere Wege. Für Steffen und Stefan begann die fünfte Klasse in der Realschule im benachbarten Schwieberdingen. Mein Kumpel Markus und ich verblieben in der hiesigen Hauptschule. 

	Nur wenige Wochen nach Beginn des neuen Schuljahrs kam Stefan wieder zu uns zurück. Die Anforderungen in der Realschule waren für Stefan zu hoch gewesen. Im angrenzenden Industriegebiet wurde ein bekannter großer Lebensmitteldiscounter aufgebaut. Nach der Eröffnung trafen wir uns dort an dem einen oder anderen Nachmittag zu einer geselligen Runde. Überwiegend waren aber Markus, Marc und ich vor Ort gewesen. Schon gewohnheitsmäßig deckten wir uns mit Keksen, Limonade und anderen Leckereien beim genannten Discounter ein. Wir tauften unsere Treffen spaßeshalber dann die IFT, „Internationalen-Fress-Tage“. 

	Wie man es von Heranwachsenden kennt, kommt mit der Zeit das Thema Zigarettenrauchen auf. Ich wollte jedoch damit noch nie etwas zu tun haben. Marc und Markus besorgten sich allerdings Zigaretten und begannen heimlich zu paffen. Versteckt hatten die beiden die Zigarettenschachteln dann kontinuierlich hinter einem Lüftungsrohr in der Tiefgarage des Discounters. 

	Marcs Eltern waren begeisterte Technikfanatiker, daher durften wir Jungs regelmäßig bei Marc zu Hause gegeneinander über das heimische Netzwerk Computer spielen. Durch die im Jahr 2000 unter anderem von Steffen, Stefan, Markus und mir gegründete Jugendfeuerwehr standen wir weiterhin in regelmäßigem Austausch. Jeden Montagabend außer in den Ferien trafen wir uns zum gemeinsamen Übungsdienst am Feuerwehrgerätehaus. Einmal pro Monat trafen wir uns zum Sportabend in einer der beiden örtlichen Sporthallen. In den Schulferien besuchten wir unter anderem auch die verschiedensten Zeltlager, welche durch die Kreisjugendfeuerwehr Ludwigsburg bzw. Landesjungendfeuerwehr Baden-Württemberg organisiert waren. Wir nahmen beispielsweise auch regelmäßig am Schwimmturnier, dem Kreispokalturnier oder am Fußballturnier auf Kreisebene erfolgreich teil. Ich freute mich immer riesig, wenn es wieder Montag war und der Übungsdienst in der Jugendfeuerwehr anstand. Na gut, bei den Sportabenden war ich nicht immer anwesend gewesen.

	 


Die Alkoholerkrankung meiner Mutter

	 

	Bis zum Beginn der sechsten Klasse hatte ich ein abwechslungsreiches unproblematisches Leben. Mitten in der sechsten Klasse ließen meine Schulleistungen und das Interesse an Freizeitaktivitäten inkl. meiner Freunde allerdings stark nach. Der Grund hierfür ist aus heutiger Sicht auf die schwere Alkoholabhängigkeit meiner Mutter zurückzuführen. Als meine Schwester und ich mittags von der Schule nach Hause kamen, bot sich uns regelmäßig ein grausames Bild. Meine Gebärerin war immer häufiger noch im Schlafanzug, ungewaschen und mit einer extremen Alkoholausdünstung im Bett liegend anzutreffen. Meine Schwester und ich waren dazu gezwungen selbst zu schauen, ob sich etwas Essbares für uns im Kühlschrank befand, wir versorgten uns nach der Schule eigentlich immer selbst. Nach außen hin versuchten wir, unsere Situation so gut wie möglich zu verheimlichen. Wir wollten diese Problematik auf keinen Fall für Außenstehende Publik machen, zumal unsere Familie sonst höchstwahrscheinlich dauerhaft ein Gesprächsthema gewesen wäre, man hätte sicherlich andauernd mit dem Finger auf uns gezeigt. 

	Als sich unsere schulischen Leistungen dramatisch verschlechtert hatten und auch die Klassenversetzung gefährdet war, konnten wir das Desaster nicht mehr verheimlichen. Inzwischen kamen unsere damaligen Klassenlehrerinnen auf unsere Eltern zu, um zunächst über die schulischen Leistungen von meiner Schwester und mir zu sprechen. Mein Vater nahm das Zepter in die Hand und klärte unsere Pädagoginnen über die zu Hause herrschende Situation auf. Zunächst änderte sich an meinen schulischen Leistungen aber nichts. Da mein Vater sehr häufig auf Geschäftsreise im fernen Ausland unterwegs war, konnte er sich demnach nicht immer um meine Schwester und mich sorgen. Zusätzlich nutzte meine Mutter sodann auch jegliche Gelegenheit, um während der Abwesenheit meines Vaters Alkohol in jeglicher Art zu konsumieren. 

	In unregelmäßigen Abständen besuchte uns unsere Großmutter mütterlicherseits und kümmerte sich ein wenig um den Haushalt bzw. um die anfallende Gartenarbeit. Ob sie bei ihren Besuchen allerdings etwas von der Alkoholsucht meiner Mutter wusste, weiß ich nicht. 

	Derweil besaßen wir unseren ersten Computer. Mein erstes Computerspiel, welches ich mir von meinem Taschengeld erwarb, war der Microsoft Flugsimulator 98. Fast täglich, nach Erledigung meiner Hausaufgaben, flog ich am Computer durch die von Pixeln dargestellte Welt. An eine Bildauflösung in HD oder sogar 5K war zum damaligen Zeitpunkt noch nicht zu denken. Im Laufe der Zeit interessierte ich mich zunehmend für unseren Computer und die Technik, welche in ihm verborgen war. Am örtlichen Schreibwarenladen investierte ich mein Erspartes in eine Computerfachzeitschrift inkl. einer beiliegenden CD-ROM. Das Ungeschickte an der Sache war, dass unser Computer zwar ein CD-Laufwerk besaß, dieses aber nur für das Format einer normalen CD-ROM ausgelegt war. Die Magazinbeilage war allerdings eine kleinformatige CD-ROM und daher nicht für unser Laufwerk geeignet. In der Hoffnung, trotzdem vom Inhalt der CD-ROM profitieren zu können, schob ich den Datenträger ins Laufwerk hinein. Heraus kam die CD-ROM allerdings nicht mehr, sie verschwand in den tiefen des Laufwerks. Ich konnte mein Missgeschick einige Zeitlang gegenüber meinem Vater verschweigen, doch einige Wochen später bemerkte auch er das Problem und versuchte vergeblich das Laufwerk zu reparieren. Nach seinem gescheiterten Reparaturversuch beschaffte mein Vater letztendlich ein neues Laufwerk, welches nun auch für kleinere CD-Formate geeignet war. Erwartungsgemäß musste ich mir einige Tage lang immer wieder etwas von meinem Vater bezüglich des Laufwerks anhören. 

	Leider verging kein weiterer Tag, an welchem meine Mutter einmal nüchtern war. Ich musste beobachten, wie die gesamte Situation immer weiter eskalierte. Zum Teil versteckte meine Mutter ihre Alkoholflaschen im Kleiderschrank oder im Nachttisch, aber auch in der Waschküche und im Gewölbekeller fanden wir zunehmend leere versteckte Flaschen. Mein Vater zog vernünftigerweise die Notbremse und entschloss sich, sich von meiner Mutter zu trennen. Durch einen unserer Familie bekannten Rechtsanwalt wurde dann alles Nötige für die Scheidung erarbeitet und die dafür erforderlichen Maßnahmen eingeleitet. Damit mein Vater das Getrenntleben nachweisen konnte, zog er in unseren zum Wohnraum umgebauten ehemaligen Hobbyraum. Hierbei handelte es sich um ein Zimmer mit abgegrenztem Bad inkl. Dusche, Waschbecken und WC.

	Nachdem die Scheidung durch das Amtsgericht Ludwigsburg rechtskräftig war und das Sorgerecht für meine Schwester und mich wie beantragt auf meinen Vater übertragen worden war, packte meine Mutter ihre Sachen und zog aus. Zunächst lebte sie in der Hochhaussiedlung in direkter Nachbarschaft zu meinem Kumpel Markus. Jedoch verschwand meine Mutter nach einiger Zeit plötzlich von der Bildfläche. Seit diesem Zeitpunkt habe ich meine Mutter bis heute nie mehr persönlich gesehen. Durch unseren damaligen Hausarzt konnten wir in Erfahrung bringen, dass sie sich wohl kurzzeitig zur Alkoholentwöhnung im Zentrum für Psychiatrie in Winnenden befand. Auch eine stationäre Therapie habe sie zum damaligen Zeitpunkt laut unseres Hausarztes angestrebt. 

	Meine Großmutter väterlicherseits war zum damaligen Zeitpunkt frisch gebackene Rentnerin. Sie freute sich regelrecht auf einen entspannten restlichen Lebensabschnitt im Rentnerdasein. Sie erklärte sich jedoch sofort dazu bereit, zu uns nach Hemmingen zu ziehen. Während mein Vater montags bis freitags geschäftlich eingespannt war, sorgte meine Großmutter sich um meine Schwester und mich. Während wir in der Schule waren, kümmerte sie sich um den anfallenden Haushalt. Ihr Tun war für mich ein Volltreffer, ich hatte endlich wieder eine Perspektive vor Augen. Von meinem Großvater war sie bereits jahrelang geschieden gewesen, allerdings kamen die beiden durch ihre Anwesenheit immer häufiger ins Gespräch und unterstützen sich gegenseitig, auch die bisher angespannte Beziehung der beiden lockerte sich mit der Zeit allmählich. Für mich war es einfach ein anderes Gefühl, plötzlich nach der Schule u.a. ein warmes Mittagessen auf dem Tisch stehen zu haben. Zudem war der komplette Haushalt gemacht und sie unterstützte uns so gut wie möglich am Nachmittag bei unseren Hausaufgaben. 

	Unsere Leistungen in der Schule wandelten sich mit der Zeit wieder zum Besseren. Meine Schwester wechselte nach der vierten Klasse ebenfalls in die örtliche Hauptschule. 

	Für mich als Evangelist stand die Konfirmandenzeit an. Wöchentlich mittwochs besuchte ich zusammen mit Marc, Steffen und Stefan den Unterricht beim evangelischen Pfarrer. Markus war ein Jahr älter als ich und hatte das Ganze bereits ein Jahr zuvor schon hinter sich gebracht. Bevor allerdings am Nachmittag der christliche Unterricht begann, trafen wir uns des Öfteren vorab auf eine Runde Computerspielen bei Marc zu Hause, denn Marc wohnte nur zwei Gehminuten vom Marktplatz und dem evangelischen Gemeindehaus entfernt. Das eigentliche Highlight während der Vorbereitungen zur Konfirmation war das gemeinsame Konfi-Wochenende. An diesem wollte ich allerdings nicht teilnehmen und nach einigen längeren Diskussionen mit meinem Vater und meiner Großmutter durfte ich als einziger der Konfirmanden*innen glücklicherweise zu Hause bleiben. Denn zu Hause fühlte ich mich sicher und gut aufgehoben. Eine Woche vor meiner Konfirmationsfeier wurde ich vom Pfarrer darüber informiert, dass meine Mutter sich bei ihm im Pfarramt gemeldet hatte. Das Fernbleiben von meiner Konfirmationsfeier teilte sie dem Pfarrer in diesem Gespräch mit. Eigentlich rechnete ich schon damit, dass sie nicht kommen würde, trotzdem war ich ein kleines bisschen traurig und enttäuscht über ihre Entscheidung. Trotz alledem war es ein gelungener Gottesdienst und eine anschließend harmonische Konfirmationsfeier im engsten Kreis meiner Familie. Auf was wir Konfirmanden*innen uns aber mit am meisten gefreut hatten, war die Freistellung vom Schulunterricht am darauffolgenden Schultag. 

	Am Ende der neunten Klasse waren meine Leistungen dann so gut, dass ich, ohne die Prüfung der Hauptschule machen zu müssen, direkt in die Werkrealschule, also in die zehnte Klasse, überspringen konnte. An einer Prüfung musste ich jedoch in der neunten Klasse trotz des Überspringens noch teilnehmen. Es galt zu einem beliebigen Thema in einer kleinen Gruppe ein Projekt zu erarbeiten und dieses dann anschließend zu präsentieren. Mit Stefan und Sebastian entschied ich mich für das Thema, wer hätte es gedacht: „Der Flughafen Stuttgart“. Markus beschäftigte sich in seiner Gruppe mit dem Thema „Dinosaurier“ und auch Marc war in der Dino-Projektgruppe mit involviert. Meine Projektgruppe wollte ein Highlight in unserer Schule sein, deshalb hatten wir uns überlegt von einer am Flughafen Stuttgart ansässigen Cateringfirma einen Bordverpflegungs-Trolley auszuleihen, genau jenen, wie er im Bordservice in Flugzeugen verwendet wird. Zusammen mit meinem Großvater machte ich mich auf den Weg, um den besagten Trolley bei der Firma Gate Gourmet abzuholen.

	Am Abend vor der Präsentation kreierten wir zusammen mit meinem Vater ein flugzeugtypisches Frühstück. Angerichtet wurde dies auf dem von der Cateringfirma uns zusätzlich bereitgestelltem Geschirr und den Tabletts. In unserem Getränkefachmarkt, welcher der Nachbar von Stefan war, besorgten wir uns verschiedene Getränke in kleinen Flaschen, eben typisch solche, wie man sie im Flugzeug bekommt. Natürlich durfte auch der klassische Tomatensaft inkl. Pfeffer in unserer Auswahl nicht fehlen.

	Seit einigen Jahren sammelte ich Flugzeugmodelle überwiegend von der bekannten Firma Herpa. Als Mitbringsel von seinen zahlreichen Geschäftsreisen versorgte mich mein Vater regelmäßig mit passenden Flugzeugmodellen. Mein Vater war ein leidenschaftlicher Heimwerker und baute mir aus Holz einen Modellflughafen mit sämtlichen originalgetreuen Rollwegmarkierungen, aber das absolute Highlight daran war die Landebahn, welche mittels Leuchtdioden realitätsgetreu befeuert war. Auch das Flughafenmodell nahmen wir selbstverständlich mit zur Prüfung. Während unserer Prüfungspräsentation haben wir den anwesenden Lehrer*innen und unserem Rektor wie geplant dann ein kleines Frühstück aus dem Trolley serviert. Alle Beteiligten waren begeistert und das Resultat unserer Projektarbeit wurde mit der Note 1,0 bewertet. 

	Ein Jahr später schloss ich meine schulische Laufbahn mit dem Abschluss der Mittleren Reife erfolgreich ab. Die Abschlussfahrt der zehnten Klasse führte uns zusammen mit der Parallelklasse in die Bundeshauptstadt Berlin. Einen Teil der angefallenen Reisekosten hatten wir durch einen Kuchenverkauf auf dem Wochenmarkt decken können. 

	Ein großes und auch wichtiges Thema während der zehnten Klasse war, wie würde es nach der Schule für mich weiter gehen? Was waren meine Interessen und welcher Beruf interessierte mich eigentlich? Unsere Klasse besuchte unter anderem das Berufsinformationszentrum. Aber auch Eltern von Schüler*innen unserer Schule stellten uns ihre verschiedenen Berufe vor. Hierdurch gewann ich verschiedene Einblicke in die mir zum Teil noch unbekannten Berufsbilder. Das Internet war zum damaligen Zeitpunkt durchaus verfügbar, allerdings hatten wir zu Hause zunächst nur eine 56K-Leitung mit Modem und eine dementsprechend lange Ladezeit. Vom Berufsinformationszentrum konnte man sich CD-ROMs und Videokassetten mit Details und Erklärungen zu verschiedenen Berufsbildern zusenden lassen. Es war nicht möglich, sich wie zur heutigen Zeit einfach, kurz und schnell per PC oder Smartphone zu informieren und sich gleichermaßen auf eine Ausbildungsstelle zu bewerben. 

	Meine zweite große Leidenschaft war schon als Kleinkind alles, was sich mit der Eisenbahn beschäftigte, egal, ob im Modell oder später dann auch im Simulator am heimischen Computer. Wegen meines Interesses an der Eisenbahn bewarb ich mich nach einem vorangegangenen freiwilligen Ferienpraktikum um eine Ausbildungsstelle als Kaufmann für Verkehrsservice bei der Deutschen Bahn AG. Aus meiner Klasse war ich gleichzeitig dann auch der Erste mit einer Einladung zum Vorstellungsgespräch in der Hand. Mit schlotternden Knien machte ich mich auf den Weg in Richtung Stuttgart, die Fahrkarte zur Anreise lag der Einladung bereits kostenfrei bei. 

	Entlang des Gleises 16 am Stuttgarter Hauptbahnhof waren zum damaligen Zeitpunkt noch das Verwaltungsgebäude sowie die Kantine für die Mitarbeiter*innen der Deutschen Bahn AG, das „DB-Casino“ sowie die Fundstelle und weitere Stellen untergebracht. Infolge der Umbauarbeiten zwecks Stuttgart 21 ist hiervon heute nichts mehr zu sehen. Bei Herrn Eismann sollte ich mich zum Vorstellungsgespräch melden. Ich machte mich auf die Suche nach seinem Büro, vor seiner Bürotür traf ich auf schon einige andere wartende Mitbewerber*innen. Alle Bewerber*innen wurden in einen großen Konferenzraum geführt. Es folgten die Begrüßung durch Herrn Eismann und ein Vortrag zur Ausbildung bei der Deutschen Bahn AG, anschließend bekam jede/r Bewerber*in 30 Minuten lang Zeit, um eine Präsentation über seinen eigenen Lebenslauf zu gestalten. Nach Ablauf der 30 Minuten präsentierte man das Ergebnis vor Herrn Eismann und seinem Kollegen. Anschließend wurden durch die beiden noch verschiedene zur Ausbildung passende Fragen an die Bewerber*innen gestellt. Meine Frage lautete: „Herr Kessler, was stellen Sie sich unter Vertrieb bei der Deutschen Bahn AG vor?“

	Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: „Verkauf von u.a. Bahnleistungen.“ 

	„Gut! Das reicht uns“, war die Antwort. 

	Am darauffolgenden Tag wurde ich bereits mit Spannung durch meine Mitschüler*innen erwartet. Ich versuchte, alle aufgekommenen Fragen zu beantworten die meisten interessierten sich über den Ablauf solch eines Vorstellungsgespräches. Zum Ergebnis konnte ich allerdings noch nichts sagen, denn erst eine Woche später wollte man mir die Entscheidung schriftlich mitteilen. Täglich schaute ich erwartungsvoll in unseren Briefkasten. Als dann endlich der lang ersehnte Brief der Deutschen Bahn AG im Briefkasten lag, begann mein Herz zu rasen. Hastig öffnete ich den Umschlag, der erste Schritt in Richtung Ausbildungsvertrag war geschafft. Für die darauffolgende Woche wurde ich zum Eignungstest eingeladen. 

	Am Abend vor dem Eignungstest war ich nervös und aufgeregt. Im Internet recherchierte ich noch zum Thema Eignungstests und deren Abläufe, denn mein Ziel war es, diesen Test unbedingt zu bestehen. Eine externe Firma war mit der Durchführung des Eignungstests beauftragt worden. Vor Ort traf ich auf einige schon beim Vorstellungsgespräch kennengelernte Bewerber*innen. Nach einem nahezu vierstündigen Test mit verschiedenen Aufgabengebieten wurde mit jedem/r Teilnehmer*in im Einzelnen das Testergebnis besprochen. Mein Testergebnis hatte zum Weiterkommen gereicht.

	Gleich im Anschluss daran wurde ich durch einen dort ansässigen Betriebsmediziner untersucht. Alle bei mir erhobenen Werte lagen im Normbereich. Einige Tage nach bestehen des Eignungstests lag dann auch schon mein Ausbildungsvertrag zum Gegenzeichnen im Briefkasten. Im Nachhinein musste ich gestehen, es war bis Dato die einzige Bewerbung, welche ich geschrieben und versendet hatte. 

	Auch das Leben meines Vaters wandelte sich zwischenzeitlich wieder zum Positiven. Er hatte eine neue Bekanntschaft gemacht, welche aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Hannover kam. Er hatte sie durch einen ehemaligen Ausbildungskollegen kennengelernt. Zunächst reiste mein Vater überwiegend an den Wochenenden mit dem Zug zu ihr nach Niedersachsen. Nach ein paar Monaten beschlossen die beiden, dass sie zu uns nach Baden-Württemberg ziehen würde. Sie war Mutter von drei Söhnen unterschiedlichen Alters. Zunächst aber gab es unter ihnen Meinungsverschiedenheiten bezüglich des Umzugs ihrer Mutter nach Süddeutschland. Meine Schwester und ich verstanden uns gut mit ihr, natürlich konnten wir kleinere Streitigkeiten untereinander nicht verhindern, aber das gehörte nun auch mal mit dazu. Schließlich war es für alle Beteiligten eine neue Situation. Nach ihrer Eingewöhnungsphase arbeitete sie überwiegend morgens als Helferin in unserem örtlichen Pflegeheim. 

	Kurz vor Beendigung meiner Schulzeit verstarb dann plötzlich und unerwartet an einem Sonntag mein Großvater. Zu meinem Großvater hatte ich ein sehr gutes Verhältnis, fast jedes freie Wochenende verbrachten wir zusammen bei ihm und verfolgten gemeinsam mit großer Begeisterung die Liveübertragungen der Fußball Bundesliga im Fernsehen. Mein Großvater und ich waren treue Fans des VfB Stuttgart 1893 e.V. Einige Jahre besaß mein Großvater zwei Dauerkarten für das Gottlieb-Daimler-Stadion, welches später zur Mercedes-Benz-Arena unbenannt wurde. Schon in Jungen Jahren begleitete ich ihn ab und zu ins Stadion. Vor seinem Ableben versprach er mir, dass, sobald ich die 10. Klasse mit Erfolg absolviert hatte, er mit mir vor Beginn meiner Berufsausbildung nach Sri Lanka reisen würde. Mein Großvater war ein sehr großer Fan und Kenner dieses Landes, jährlich war er, um Urlaub zu machen, für einen längeren Zeitraum vor Ort gewesen. Durch seine langjährigen Reisen hatte er sehr viele einheimische Freunde*innen. Um selbst Urlaub zu machen, reisten diese mit ihren Familien regelmäßig zu ihm nach Deutschland. Er zeigte seinen Gästen zum Beispiel das Allgäu oder das Hofbräuhaus in München und fuhr mit ihnen zur Zugspitze, damit sie einmal echten Schnee in der Hand halten konnten. Als es zur Weihnachtszeit im Jahr 2004 zu den schweren Tsunamis kam, verloren viele seiner Freunde*innen wegen der massiven Überschwemmungen und Stürmen ihre Hotelanlagen und Privatunterkünfte. Als Aufbauhilfe spendete mein Großvater den Betroffenen viel Geld direkt zu ihnen nach Sri Lanka.

	 


Vater und Sohn auf der Reise nach Fernost

	 

	Mein Vater hatte auf Grund meines verstorbenen Großvaters die Idee, er fliege, da es mit Sri Lanka nicht klappt, mit mir nach China. Dort zeige er mir die Kultur, das Land und Leute. In Shanghai und Peking kannte er sich auf Grund seiner geschäftlichen Beziehungen bestens aus. Auch dem mittleren Sohn seiner Bekanntschaft bot mein Vater an, uns auf der abenteuerlichen Reise nach Fernost zu begleiten. 

	Unsere Reise begann leider nicht wie gebucht mit dem Flug vom Flughafen Stuttgart über Amsterdam Schiphol nach Shanghai Pu Dong. Der Grund für die Verzögerung war eine Kollision durch ein Flughafenfahrzeug am Stuttgarter Flughafen mit unserer Fokker, welche uns nach Amsterdam fliegen sollte. Durch die königlich-niederländische Fluggesellschaft wurden wir zunächst auf einen Flug nach Paris Charles de Gaule umgebucht. Während wir in der Flughafenlounge Kaffee und kleine Snacks genossen, wurde uns durch eine Mitarbeiterin der Fluggesellschaft mittgeteilt, dass wir in Paris eine sehr kurze Transferzeit auf den Anschlussflug nach Shanghai haben würden. Nach der Landung in Paris wurden unsere Namen bereits durch die Lautsprecherdurchsage für den Weiterflug ausgerufen. Am Gate angekommen, stand schon die Boeing 777 für unseren Weiterflug nach Asien zum Boarding bereit. Gebucht hatte mein Vater unsere Flugreise in der Business-Class, denn eigentlich sollte von Amsterdam aus eine Boeing 747 zum Einsatz kommen. Die Besonderheit zur damaligen Zeit war, dass sich bei der niederländischen Fluggesellschaft die Business-Class im Oberdeck der Boeing 747 befand. Mein Vater kannte das von seinen zahlreichen vergangenen Geschäftsreisen bereits und wollte uns diesen Luxus nicht vorenthalten. 

	Mit ein paar Stunden Verspätung waren wir endlich auf dem Pudong International Airport gelandet. Unsere Koffer fanden wir allerdings nicht auf dem Gepäckband wieder. Mit Hilfe der Fluggesellschaft wurde nach unseren Gepäckstücken gesucht. Unsere Koffer waren beim kurzen Transfer in Paris nicht mit umgeladen worden, erklärte uns eine Mitarbeiterin der Gepäckermittlung. Indessen bekamen wir von der Airline ein paar Dollar, um uns für die ersten Tage mit dem Nötigsten eindecken zu können. Die vermissten Koffer wurden uns nach circa drei Tagen per Kurierdienst direkt in das Hotel nachgeliefert. 

	In einer S-Kurve windet sich der Fluss Huangpu durch Shanghai. Am Ostufer erstrecken sich die Boulevards und Wolkenkratzer Pudongs – eine moderne Stadtlandschaft, die erst in den letzten Jahrzehnten entstand. Ich staunte nicht schlecht, als ich vom Bund (Wort für Uferbefestigung) aus die großen Gebäude Pudongs vor mir sah. Der Oriental Pearl Tower ist 468 Meter hoch, bekannt ist dieser durch seine kugelförmigen Aussichtsgondeln. In Form einer Pagode gibt es noch den 421 Meter hohen Jin Mao Tower, und das World Financial Center hat die höchste Aussichtsplattform auf 474 Metern. Wir entschieden uns für eine Besichtigung des Oriental Pearl TV Towers. Die Auffahrt erfolgte in einem modernen Aufzug und war rasend schnell, bemerkenswert dabei zu sehen war die Aufzugswärterin, denn mit Beginn der Auffahrt erzählte sie auf Chinesisch Details zum Fernsehturm und exakt mit dem Öffnen der Aufzugstüren war der kleine Vortrag wieder beendet. 

	Durch die Geschäftsbeziehungen meines Vaters hatte er in Shanghai eine Dolmetscherin, diese war mit einem Kollegen meines Vaters verheiratet. Einen Tag lang nahm sie sich Zeit, um uns den Kern von Shanghai zu präsentieren. Auf einem der zahlreichen Straßenmärkte wurden uns spotbillige Fälschungen aller Art angeboten, vor allem T-Shirts, Fußballtrikots, Geldbörsen, Uhren, Krawatten, Schals und Handtaschen. Gut gemachte Fälschungen bekannter Marken erwarteten uns in Hinterzimmern, das Sortiment hatte man uns zuvor in Broschüren präsentiert. Aus reiner Neugier stimmten wir einem Besuch eines solchen Hinterzimmers zu. Dieses entpuppte sich dann als Wohnzimmer. 

	Als ausländische Besucher wurden wir auch oft mit der Zauberformel „DeeVeeDee“ angesprochen. Die Mehrzahl der Läden in China vertreiben ungeachtet gelegentlicher Razzien unter der Hand auch Raub-Kopien. Auch die Software-Piraterie ist in China an der Tagesordnung, man bekommt alles vom Computerspiel bis zum kompletten Betriebssystem – oft jedoch mit Viren als Dreingabe. Nach erlebnisreichen Tagen in Shanghai buchten wir einen Inlandsflug nach Peking. Wir entschieden uns für den 1,5 Stunden langen Flug in der First Class einer chinesischen Fluggesellschaft. Im Vergleich zu den Flugpreisen bei uns in Europa war dieser First-Class-Flugpreis vergleichbar mit einem Economy Ticket bei uns. Mit seinen Sehenswürdigkeiten und kulturellen Attraktionen entsprach Peking am ehesten dem, was ich von China erwartet bzw. schon im Film und auf Fotos zuvor gesehen hatte: Paläste und kaiserliche Gärten, geschwungene Dächer und Kunstschätze. Als größtes und besterhaltenes historisches Gebäudeensemble Chinas kann die Verbotene Stadt (Gu Gong) als bedeutendste Attraktion nicht nur der Hauptstadt, sondern des ganzen Landes gelten. Als Stadt in der Stadt bildete der Kaiserpalast einst das Herz des Kaiserreichs – durch Festungsmauern nach außen geschützt. Sofort fiel mir die von Bildern bekannte Steinfigur eines Löwen am Tor des Himmlischen Friedens auf. Imponiert hat mich vor allem das gigantische Bauwerk der Chinesischen Mauer. Wie ein mythischer Drache windet sie sich durch die Landschaft Nordchinas. Selbstverständlich besichtigten wir die Große Mauer, welche wir nach circa 80 Kilometer Autofahrt außerhalb von Peking erreicht hatten. 

	Mein Fazit der gesamten Reise lautete: Chinesisches Essen in Deutschland ist nicht vergleichbar mit den kulinarischen Highlights vor Ort. In China unterscheidet man nach Pekingküche, Shanghaiküche, Sichuanküche, Hunanküche und nach noch einigen Kochtraditionen mehr, die erst in ihrer Vielfalt die ganze Größe des Landes erlebbar machen. In China sind bei der Nahrungsaufnahme die gesundheitlichen Aspekte viel bedeutsamer als bei uns in Europa. Für nahezu jede Krankheit gibt es eine spezielle Diät, wobei manche Speisen als besonders zuträglich für bestimmte Teile des menschlichen Organismus gelten – ganz im Sinne des hiesigen Sprichworts „wer Medizin nimmt und nicht auf seine Kost achtet, an dem ist ärztliche Kunst verschwendet“. Chinesen*innen gehen beispielsweise in Zoohandlungen, um dort lebende Tiere zum Kochen zu erwerben. Ratte, Hamster oder Meerschweinchen sind bei ihnen eine beliebte Mahlzeit. Aber auch das noch warme Schlangenblut gilt als Spezialität. Gott sei Dank hatten wir solch ein außergewöhnliches Essen zu keiner Zeit unserer Reise verspeisen oder gar probieren müssen. 

	Als Höflichkeitsgeste lässt man in China am Ende des Mahls einen kleinen Rest in seiner Schale, sonst könnte dies durch den Gastgeber missverstanden werden als Vorwurf, es habe nicht genug zu essen gegeben. Niemals sollte man Stäbchen in der Reisschale stecken lassen. Das bedeutet Unglück. 

	Unsere Rückreise nach Deutschland verlief ausnahmsweise wie geplant. Vom Peking Capital Airport ging es mit einer Boeing 747, bei den Chinesen*innen auch „Peking Duck“ genannt, über Amsterdam zurück nach Stuttgart.

	Zurück in der Heimat erwartete ich mit Freude und Spannung meine beginnende Ausbildung zum Kaufmann für Verkehrsservice bei der Deutschen Bahn AG. Gleich zu Beginn der Ausbildung fuhr unser Jahrgang zu einem Teambildungsseminar nach Regensburg. Die Anreise erfolgte vom Wohnort individuell und logischerweise mit der Bahn. In dieser Seminarwoche lernten wir uns untereinander durch verschiedene in Gruppen zu lösende Aufgaben besser kennen. Freitags endete die Seminarwoche mit einem gemeinsamen Besuch im DB-Museum in Nürnberg, anschließend machten wir uns wieder auf die Heimreise. Mein gesamter Ausbildungsverlauf war, wie ich es mir vorgenommen hatte, unproblematisch. Meine Ausbildung gliederte sich in Blockunterricht an der Erich-Bracher-Schule in Kornwestheim sowie der Ausbildung im Betrieb am Hauptbahnhof Stuttgart. Während der Ausbildungszeit wurden wir auch in den anderen Bereichen der DB AG eingesetzt. So durfte ich für einige Wochen auch in den Zugbegleitdienst hineinschnuppern. In meiner längsten Schicht fuhr ich mit dem ICE von Stuttgart nach Hannover und wieder zurück. Um die Aufenthaltszeit in Hannover bis zur Rückfahrt sinnvoll zu nutzen, traf ich mich mit dem Sohn meiner werdenden Stiefmutter auf eine Pizza nahe dem Hauptbahnhof. Weitere Ziele während meines Praktikums im Zugbegleitdienst waren unter anderem Mainz, Frankfurt, Zürich, München und Salzburg, alles jeweils in Tagestouren. Auf meiner Tour von Salzburg zurück nach Stuttgart erwischte ich sogar einen Fahrgast ohne gültigen Fahrausweis. Da sich der Fahrgast allerdings nicht sehr kooperativ verhielt, wurde er in Rosenheim von der Bundespolizei aus dem Zug entfernt. 

OEBPS/cover.jpeg
GAMEOVER 23.01.2020

WETTEN, KNAST &
\ CoviD-19






